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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 10.5.2009 

Predigt Norbert Giebel 

1. Petrus 3, 8-17 
„Allezeit bereit, den Grund unserer Hoffnung zu nennen!“  

- Textlesung vorweg –  (Die Worte in Kästen wurden präsentiert.) 
„Be prepared!“, liebe Gemeinde,

„Be prepared!“ so lautet das weltweite Motto der Pfadfinder. Lord Baden-Powell,  der Gründer der Pfadfinder,  hat diese Worte unserem Predigttext entnommen. „Seid allezeit bereit!“ heißt es in Deutsch. Seid allezeit offen, präpariert, vorbereitet! Wozu denn? Was sollen Pfadfinder allezeit bereit sein, zu tun und auch in der Lage sein, es zu tun? Lord Baden-Powell war der Zusammenhang in 1. Petrus 3 sehr bewusst: Pfadfinder sondern allezeit Pfadweiser, Wegführer, Wegweiser sein. Sie sollen anderen sagen können, warum sie in ihrem Leben den Pfad gehen, den sie gehen. Pfadfinder sollen Menschen sein, die die Hoffnung bezeugen, die in ihnen ist. Und zwar in der Tat, in ihrem Wesen und mit ihren Worten. 

1. Christen bekennen ihre Hoffnung durch Taten.

Ihre Hoffnung macht sie  frei.  Sie müssen sich nicht mehr um sich selber drehen. Sie erkennen die Vorläufigkeit aller Dinge dieser Welt.  Sie wissen, dass Gott sich um sie kümmert. Die Hoffnung macht sie frei von dieser Welt und für diese Welt. Sie können sich einsetzen, Verantwortung übernehmen, obwohl sie wissen, dass diese Welt vergeht.  Sie sind frei zur Liebe und die Liebe zu Menschen lässt sie Gutes tun. 

Die Christen Endes des 1. Jhdt waren bedrängt im Glauben. Schon wer sich Christ nennt, musste mit Widerstand und handfesten Nachteilen rechnen. Petrus erinnert sie an ihre Hoffnung! Aber nicht als Vertröstung auf das Jenseits. Ihre Hoffnung soll sie zur Verantwortung in dieser Welt treiben. Sie sollen sich nicht ins Private zurückziehen. Sie sollen ihren Glauben  nicht  verinnerlichen   und  sich in ein frommes Gemeinde-Ghetto zurückziehen. Sie sollen sich in die Welt stellen und recht handeln und Gutes tun. 

„Wenn ihr schon leidet müsst, dann ist es doch besser, ihr leidet um guter Taten willen als um böser Taten willen!“ schreibt er. Wenn es schwer wird, euren Glauben zu leben, wenn ihr euch vor Auseinandersetzungen seht,  wenn die Menschen euch bedrängen,  dann tut Gutes,  damit sie euch wenigstens um guter Taten willen das Leben schwer machen, etwa weil ihr euch für Gerechtigkeit, für Menschen in Not und Unrecht einsetzt. „Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern segnet vielmehr, weil ihr dazu berufen seid, den Segen zu erben!“ 

Der „Mensch an sich“ ist schwierig. Der „Mensch an sich“ kann sehr empfindlich sein, er kann furchtbar stolz und verletzlich und auch verletzend sein. Fast jeder Mensch trägt Brillen, mit der er andere Menschen ansieht und beurteilt, und er selber merkt es gar nicht. Der Mensch an sich ist schwierig. Und auch euch wird Unrecht geschehen und ihr werdet beschimpft werden und es wird schlecht über euch geredet werden. „Tut denen nicht Böses, die euch Böses tun,  sagt nichts Schlechtes über die, die schlecht über euch reden.“ Segnet sie vielmehr! Betet für sie, die euch angreifen und Unrecht tun. sagt ihnen Gutes und tut ihnen Gutes, denn ihr habt den Segen geerbt! 

„Wer das Leben lieben und gute Tage sehen will, der hüte seine Zunge!“ sagt Petrus. „Er wende sich ab vom Bösen und tue Gutes. Er suche Frieden und jage ihm nach!“ „Be prepared!“ „Allezeit bereit!“ lautet der Slogan der deutschsprachigen Pfadfinder.  Allezeit bereit,  Gutes zu tun! – „Jeden Tag eine gute Tat!“ dieses Motto junger Pfadfinder ist bekannt. Das ist sozusagen die Kinderformel, die Anfängerformel, eine Hilfe das zu lernen, um was es auch Petrus ging: Seid allzeit bereit, Gutes zu tun! 

2. Christen  bekennen ihre Hoffnung durch ihr  Wesen. 

„Heiligt den Herrn Christus in euren Herzen!“ schreibt Petrus. D.h.: Nehmt ihn Ernst als den Herrn, der in euch wohnt! Setzt ihn auf den Thron! Gebt ihm allen Raum. Spielt nicht mir ihm herum.  Wem etwas heilig ist, der macht keine billigen Späße damit. Was mir heilig ist, das steht über mir selbst. Das lenkt und leitet mich. „Heiligt den Herrn Christus in euren Herzen!“ das bedeutet: Lass sein Wesen dein Wesen werden. Gib ihm Raum in deinen Gefühlen und Gedanken. Lass ihn dich treiben. – „Endlich aber seid ...“ beginnt unser Text. Da ist unser Wesen angesprochen.  „Endlich aber seid allesamt gleichgesinnt, mitleidig, geschwisterlich, barmherzig, demütig.“ 

Gleichgesinnt, das meint nicht uniform, gleichgeschaltet. Gleichgesinnte wollen gemeinsam das Gleiche. Sie haben ein Ziel,  sie wollen etwas bewirken, und sie wollen das mit dem anderen zusammen tun. Da kann man sich dennoch streiten, was der beste Weg zum Ziel ist, über welche Stationen man versucht, das Ziel zu ereichen. Aber dann geht man gemeinsam los. Man will nicht, man soll nicht und man kann auch nicht ohne den anderen an dieses Ziel kommen. Gleichgesinnt sein kann man nur, wenn man sich bei allem nötigen eigenen Profil (!) auch zuordnen, binden und einordnen kann. – Wer immer nur für sich alleine gehen will, der ist nicht gleichgesinnt!  Wer sich nirgends zuordnen und einordnen kann, ist selbstgesinnt, einsam, nur auf sich bezogen.  
Mitleidig soll unser Wesen sein. Es gibt auch eine Art von Mitleid, die den anderen  niedrig  hält. Jesus hat Menschen nie niedrig gehalten, denen er geholfen hat.  Er hat sie aufgerichtet. Gewürdigt. Auch Sünder nicht bei ihrer Sünde behaftet. 
Behinderte, also Menschen mit Behinderungen, können da sehr sensibel sein. Sie sitzen im Rollstuhl, sie sind blind, sie zappeln beim Gehen oder können nicht richtig reden. Aber sie hassen es, darauf festgelegt zu werden. Sie hassen es, nur noch mit ihrer Krankheit und Schwäche identifiziert zu werden. Sie sind immer noch mehr als nur „der im Rollstuhl“ oder „der Blinde“ oder „der Dicke“ oder „der Depressive“. Menschen mit Behinderungen wollen ernst genommen werden so wie jeder andere Mensch der Welt es will. – Sie finden des unwürdig, nur durch die Brille ihrer Krankheit gesehen zu werden. – Wer sie an ihrer Schwäche behaftet, der macht sie klein. 

Mitleidig sollen wir sein. Aber nicht so, dass wir vermeintlich Schwächere, Hilfsbedürftige unter uns stellen. Es gibt Helfer, die ganz böse werden können, wenn die Schwachen nicht dankbar genug sind oder zu ihnen aufsehen. Sie brauchen die Position über den anderen. Das ist nicht das Mitleid, das wir bei Jesus kennen lernen. – Es gibt auch eine Art von Mitleid, wo der Helfende sich ganz verliert.  Er geht in der anderen Person auf.  Er hat gar keine eigenen Interessen oder Standpunkte mehr.  Das ist auch nicht gemeint. Jesus ist Mensch geworden, aber er ist auch den Leidenden und Schuldigen ein Gegenüber geblieben. 
Mitleidig sein heißt, sich mit treffen zu lassen von dem, was den anderen trifft. Mit dem anderen das zu tun, was ihm gut tut. Einfühlsam zu schweigen oder zu reden. Und dem anderen auch Bitten auszuschlagen, Dienste zu verweigern, die ihm nicht wirklich helfen. Ein Gegenüber zu bleiben. 
Brüderlich soll unser Wesen sein. Geschwisterlich. Schwester und Bruder sagen zueinander: „Dass Du da bist, ist ein Reichtum für mich!“ Wer das seinem Bruder nicht sagen kann, der ist nicht brüderlich gesinnt. Geschwisterlich gesinnt sind Menschen, die sagen: „Du und ich, wir gehören zusammen und wir bleiben zusammen und wir dienen einander  und miteinander (!)  nicht, weil wir uns so gut verstehen, sondern weil wir denselben Vater haben. Wie könnten wir da unverbunden gehen? 
Barmherzig soll unser Wesen sein. Wer barmherzig ist, akzeptiert den anderen wie er ist. Er will ihn nicht verändern bevor er ihn lieben kann, ihm dienen oder mit ihm zusammen dienen kann. Der Barmherzige akzeptiert den anderen auch in seiner Schwäche oder in dessen anderer Überzeugung. Der andere muss nicht werden, wie ich es will. Der Barmherzige ist geduldig. Er überfordert den anderen nicht. Er beschwärt sich nicht beim Schöpfer, wie er so jemanden schaffen konnte. Er lässt Gottes Vielfalt zu. Und er überlässt es dem Heiligen Geist,  wie weit  und  wie schnell er den anderen reifen lässt. 

Gleichgesinnt, mitleidig, brüderlich, barmherzig, und demütig soll unser Wesen sein. 
Demut ist eine Gesinnung, die keine Ehre braucht. Der Demütige muss nicht selber glänzen. 
Er ist nicht empfindlich. Er nimmt andere Menschen wichtig. Er muss nichts Besonderes sein.      Er kann sich kurz fassen. Er dient lieber, als dass er zu viel redet. 

Paulus schreibt von den Früchten des Geistes. Paulus sagt, dass Gottes Geist bestimmte Haltungen, Wesenszüge in uns wachsen lässt. – Es sind nicht ganz genau die selben Begriffe, die Paulus als Früchte des Geistes aufzählt, aber es geht in dieselbe Richtung. „Die Frucht aber des Geistes ist“ lesen wir Galater 5,22, „Liebe, Freude, Friede, geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, (siehe hier V16) Keuschheit!“ Es ist Gottes Geist, der das neue Wesen, das neue Herz in uns schaffen will, mit dem wir unsere Hoffnung bekennen. 

3. Christen  bekennen ihre Hoffnung durch  Worte
„Be prepared!“ „Seid allezeit bereit, Rechenschaft zu geben von der Hoffnung, die in euch ist!“ Es geht in unserem Text auch um das Bekenntnis der Hoffnung in Taten und in einem neuen Wesen. In diesem Vers aber geht es um unser Bekenntnis mit Worten. – „Wenn mich bekennt vor den Menschen, den will auch ich bekennen vor meinem himmlischen Vater!“  hat Jesus gesagt.  

Ein mündiger Christ, das ist ein Christ, der in der Lage ist, den Mund  aufzumachen und Auskunft zu geben von der Hoffnung, die ihn hält, die seinem Leben Sinn und Richtung gibt. 
Und in diesem Sinn sollen alle Christen mündige Christen sein. Sie sollen nicht nur jederzeit dafür offen sein, dazu bereit sein, von ihrem Glauben an Jesus Christus zu reden. Sie sollen dazu auch bereitet sein, sprachfähig, vorbereitet. 

Mündige Christen leben nicht nur so, dass sie gefragt werden nach ihrem Glauben, sie können dann auch Antworten geben und ihren Glauben  vertreten,  weil sie sich damit beschäftigt haben. Sie kennen die Fragen, die Menschen an ihren Glauben haben. Sie nehmen diese Menschen und ihre Fragen ernst und sie suchen nach Antwort für diese Menschen. Menschen, die der Heilige Geist mündig gemacht hat, sind nicht zufrieden, wenn sie Hoffnung für sich haben.  Sie wollen Hoffnung für andere Menschen sein und ihre Hoffnung bezeugen können. 

Wie kann denn ich von meinem Glauben reden in einer Verfolgungssituation  wie damals,  oder in der Geschäftswelt, die mein Zuhause ist, oder an der Schule oder Nachbarn gegenüber. Wie kann ich meinen Kindern oder meinen Eltern Jesus nahebringen? Man kann nicht allzeit bereit sein „wie ein Pfadfinder“ andere auf den rechten Weg aufmerksam zu machen, wenn man sich nicht vorbreitet, nicht nachdenkt, nicht überlegt, was der andere wann hören kann. 

Ob ich anderen, die mich danach fragen (!), heißt es hier im Petrusbrief,  ob ich anderen ehrlich und natürlich erzähle, warum und was ich glaube, hängt von meiner Herzenshaltung ab, von meiner Liebe zu ihnen und meiner Freiheit von mir selbst, falls ich dadurch Nachteile leide. Aber es hängt auch von meiner Sprachfähigkeit ab ob ich rede. Nur wer bereit ist, eigene Fragen ernst zu nehmen und seinen Glauben auch zu denken, wird davon nachvollziehbar reden können. 

Dass viele Christen nicht frei von ihrem Glauben sprechen, liegt nicht nur an ihrer vielleicht mangelnden Liebe zu Jesus und zu den Menschen. Das liegt auch an einer mangelhaften Unterweisung. Sie wissen zu wenig. Sie bereiten sich nicht vor. Wer nicht denkt und lernt im Glauben, wer keine Bibelarbeiten macht alleine und mit anderen, wer eigene und fremde Fragen nicht ernst nimmt, der  liebt  nicht. Der ist träge und kein Pfadfinder, der „allzeit bereit“ ist.

Pfadfinder üben für ihren Auftrag! Und sie halten zusammen! Und sie erinnern sich gegenseitig an ihren Slogan: Allezeit bereit die Hoffnung zu bekennen, die in uns ist, in Taten, in einem neuen Wesen und in Worten. 

Amen.  
